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1. Einleitung 

In Deutschland, generell in großen Teilen der westlichen Welt, ist das Christentum 

seit jeher die vorherrschende Religion. Andere Glaubensrichtungen, seien sie auch 

Weltreligionen, wurden oftmals unterdrückt, verurteilt oder versucht zu bekehren. Die 

Gemeinde, welche am meisten zu leiden hatte, war sicher die Jüdische. Juden 

wurden nicht nur im Holocaust verfolgt, schon ab dem Mittelalter existierten allerhand 

Vorurteile.  

Nun stellte sich mir die Frage, inwieweit die jüdische Gemeinde hier in Dresden 

wirklich benachteiligt wurde und ob diese Ablehnung der Juden auch Auswirkungen 

auf ihre Religionsausübung hatte. Natürlich ist die Geschichte der Gemeinde in 

Dresden sehr umfangreich, sowohl zeitlich als auch thematisch, und es würde 

jeglichen Rahmen sprengen, alle Aspekte zu betrachten. Deshalb habe ich mich 

entschieden, meine Forschung auf ein sehr wichtiges Element der 

Religionsausübung zu beschränken: Den Friedhof, in diesem Fall der Alte Jüdische 

Friedhof in der Dresdner Neustadt. Damit beschränkt sich der zu behandelnde 

Zeitraum auf das 18. und 19. Jahrhundert, von der Entstehung bis zur offiziellen 

Schließung des Friedhofs. 

Ein „Beit Olam“, also „Haus der Ewigkeit“, wie ein jüdischer Friedhof unter anderem 

genannt wird, ist im jüdischen Glauben von großer Bedeutung, da dort die 

Verstorbenen ihre ewige Ruhe finden. An diesen Orten findet man sehr viele religiöse 

Merkmale und eine Begräbniskultur, die die Werte einer Religion widerspiegelt. 

Daher erschien mir der Alte Jüdische Friedhof Dresden als geeignet, um den Einfluss 

der christlichen Gesellschaft auf die jüdische Gemeinde darzustellen. Die Arbeit lässt 

sich in zwei Abschnitte einteilen, genau wie die Betrachtung eines Friedhofs: Zum 

einen die Geschichte, zum anderen der Aufbau des Geländes. Um die Geschichte zu 

erforschen, habe ich in zwei Archiven Dresdens und in Sekundärliteratur 

recherchiert, sowie mit Experten gesprochen. Ich werde versuchen, im auf die 

Geschichte des Alten Jüdischen Friedhofs Dresden-Neustadt bezogenen Teil 

hauptsächlich die Aspekte zu betrachten, in denen Christen bestimmte Vorgänge 

erleichtert oder erschwert haben.  

Um einen Einfluss des Christentums auf den Aufbau und die Gräber des jüdischen 

Friedhofs zu untersuchen, habe ich mir außerdem den christlichen Eliasfriedhof 
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angeschaut, der etwa zur selben Zeit wie der Alte Jüdische Friedhof existierte. So 

war es einfacher, zu unterscheiden, ob Gemeinsamkeiten durch den damaligen 

Zeitgeschmack oder den Einfluss des Christentums zu begründen sind. 

Wichtig zu erwähnen ist noch, dass in der gesamten Forschungsarbeit von „Christen“ 

gesprochen wird, dabei aber NUR die lutherischen Christen gemeint sind. Katholiken 

wurden im 18. Jahrhundert in Dresden genauso benachteiligt wie Juden, worauf ich 

aufgrund des begrenzten Umfangs der Arbeit allerdings nicht eingehen werde. Ziel 

der Forschung soll also sein, herauszufinden, ob der Alte Jüdische Friedhof vom 

lutherischen Christentum beeinflusst wurde und was dies für die Gemeinde 

bedeutete. 

 

2. Die Geschichte des Alten Jüdischen Friedhofs Dresden 

2.1 Der Erwerb eines Friedhofsplatzes 

Wenn sich eine jüdische Gemeinde an einem Ort ansiedelt, hat der Erwerb eines 

Begräbnisplatzes oberste Priorität. Diese Tradition geht auf den Stammvater 

Abraham zurück, der darauf bestand, den Grabplatz für seine Frau Sarah käuflich zu 

erwerben, anstatt ihn sich schenken zu lassen. Damit wird der Schutz für die 

Ewigkeit gesichert, sodass der Ort nur dem Verstorbenen gehört.1 

Anfang des 18. Jahrhunderts kamen nach jahrzehntelanger Abwesenheit wieder 

Juden nach Dresden, die zum Großteil von Kaiserin Maria Theresia aus Prag 

vertrieben worden waren. Ihre Toten durften sie jedoch nicht auf sächsischem Boden 

begraben, was schon damals die fehlende Akzeptanz der christlichen Bevölkerung 

zeigte. Stattdessen mussten die Juden den weiten und beschwerlichen Weg nach 

Teplice oder Soborten in Böhmen auf sich nehmen, welcher unter den damaligen 

Bedingungen sehr gefährlich werden konnte.2 Dementsprechend bemühten sie sich 

seit ihrer Ankunft in Dresden um einen Begräbnisplatz, insbesondere der Bankjude 

Berend Lehmann. Dieses Anliegen stieß aber auf großen Widerstand von Seiten der 

Dresdner Behörden. Man hatte Angst, dass mit dem Erwerb eines Friedhofes immer 

mehr Juden nach Dresden kommen würden und sah die Bewilligung als Zeichen der 

Akzeptanz. Der Widerstand der Bevölkerung gipfelte in dem Schreiben „sämbtlicher 

                                                           
1
 Vgl. HATiKVA: Der Alte Jüdische Friedhof in Dresden, S.21 

2
 Vgl.  HATiKVA: Der Alte Jüdische Friedhof in Dresden, S. 106 
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Kauff- und HandelsLeuthe und Chramer allhier“3, in welchem fünf Gründe gegen 

einen jüdischen Friedhof aufgelistet wurden. Daraufhin kamen die Verhandlungen 

vorerst zum Stillstand.  

Nach dem Tod Augusts des Starken im Februar 1733 kam Friedrich August II. an die 

Macht, der sich in seinen politischen Entscheidungen hauptsächlich auf seinen 

Berater Heinrich Graf von Brühl verließ. Dieser war durch die wirtschaftlich schwache 

Situation Sachsens auf die finanzielle Hilfe bestimmter Juden angewiesen und 

duldete sie deshalb in der Stadt. Die jüdische Gemeinde verlangte ihrerseits jedoch 

auch Unterstützung und so kamen die Diskussionen um einen jüdischen Friedhof 

erneut auf. 4 

Am 18. März 1750 ging schließlich ein offizielles Bittgesuch (s. Anhang: Doc. 1) an 

den Kurfürsten Friedrich August II., unterzeichnet von Hoffaktor Michael Samuel im 

Namen der gesamten jüdischen Gemeinde Dresdens. Darin bat man um einen 

„entlegenen Orth außer[halb] der Stadt […] etwa hundert Ellen lang und Breit“5 und 

bot seinerseits einmalig 300 Taler in zwei Raten und jährlich 30 Taler an. Brühl setzte 

sich für den Erfolg dieses Bittschreibens ein, soll sich jedoch „seine ‚Toleranz‘ 

gegenüber den Andersgläubigen mit einer Summe von 1000 Thalern vergelten 

lassen“6 haben. Die Juden wurden hier also keineswegs akzeptiert, sondern nur des 

Geldes wegen toleriert.  

Nach weiteren Verhandlungen erklärten sich die Dresdner Behörden schließlich 

einverstanden und so wurde der jüdischen Gemeinde ein Platz „ohnweit der 

Prießnitz-Bach auf dem Sande vor Neustadt bey Dreßden“7 vorgeschlagen (s. 

Anhang: Doc.2). Dieses Gelände war damals weit außerhalb des Stadtzentrums, was 

aber aus hygienischen Gründen auch bei christlichen Friedhöfen angestrebt wurde. 

Bei der Wahl des Geländes wurde zum Wohl der Gemeinde darauf geachtet, dass es 

nah an Wasser liege, um die rituellen Reinigungen durchzuführen. Die Juden 

mussten aber auch einige Einschränkungen hinnehmen: Der Friedhof durfte keinen 

„Nachteil für die Wildbahnen und das königliche ‚Jagd-Plaisir‘“8 mit sich bringen und 

                                                           
3
 HATiKVA: Der Alte Jüdische Friedhof in Dresden, S. 106 

4
 Vgl. HATiKVA: Der Alte Jüdische Friedhof in Dresden, S. 112 

5
 Sächsisches Hauptstaatsarchiv, 10025 Geheimes Konsilium, Loc.4647/02 

6
 Marion Stein: Friedhöfe in Dresden, S.70 

7
 Frank Thiele: Alter Jüdischer Friedhof in der Dresdner Neustadt, S.37 

8
 HATiKVA: Der Alte Jüdische Friedhof in Dresden, S.113 
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es durfte kein Gebäude darauf erbaut werden. Diese Regelung galt jedoch ebenfalls 

für den katholischen Friedhof.  

Die jüdische Gemeinde stimmte dem vorgeschlagenen Platz zu und so wurde am 5. 

Juli 1750 das zugewiesene Gelände besichtigt und abgesteckt. Bei der Bezahlung 

mussten die Juden einen großen Kompromiss schließen: Statt der angebotenen 300 

Taler verlangte die Stadt 1.000 Taler sowie einen „gewissen Quanti“ von 12 Talern 

für jede Beerdigung eines Erwachsenen und 5 Talern bei Kindern unter 12 Jahren. 

Betrachtet man die Tatsache, dass der Jahresverdienst eines Knechtes zu dieser 

Zeit etwa 4 bis 10 Taler betrug9, wird klar, wie enorm die Kosten waren und dass 

diese Last die Gemeinde in große Schulden stürzte. Auch hier wird wieder deutlich, 

wie stark man die Juden damals um ihr Geld erleichterte. Nicht zu vergessen ist 

auch, dass es Juden im 18. Jahrhundert nicht gestattet war, Grundbesitz zu 

erwerben. Somit hatten sie für diese ungeheuren Summen den Friedhof nicht einmal 

wirklich erworben, denn er blieb bis zur Bewilligung des Grundbesitzes für Juden im 

19. Jahrhundert (s. Anhang: Doc.3) Eigentum des Kurfürsten.  

Nach der Zahlung von 1000 Talern am 6. März 1751 erhielt die jüdische Gemeinde 

am 26. April 1751 den Konzessionsbrief (s. Anhang: Doc.4), welcher als eine der 

wichtigsten Urkunden der Dresdner Juden gilt. In diesem unter anderem von Hof- 

und Justizrat August Franz Essenius unterzeichneten Dokument wurden alle den 

Friedhof betreffenden Bestimmungen festgehalten und er bestätigte der jüdischen 

Gemeinde das Recht, den Friedhof „zu Eingrabung ihrer Todten von nun an zu 

immerwährenden Zeiten“10 zu nutzen. Somit gestand man den Juden einen wichtigen 

Teil ihrer Tradition zu: Die ewige Ruhe der Verstorbenen.  

Im selben Jahr bildete sich auch die Beerdigungsbruderschaft „Chewra Kaddisha“, 

welche „wie bei allen Judenschaften gebräuchlich, errichtet [wurde], die Todten 

anzukleiden und zu begraben“11. Die Aufgaben der 30 Mitglieder starken 

Gesellschaft beinhalteten, sich um alle Angelegenheiten des Friedhofs zu kümmern 

sowie Sterbende und deren Familien zu unterstützen.12 Die Gründung der 

                                                           
9
 Vgl. HATiKVA: Der Alte Jüdische Friedhof in Dresden, S.125 

10
 HATiKVA: Der Alte Jüdische Friedhof in Dresden, S.117 

11
 s. Anhang Doc.5: Stiftungsurkunde der Beerdigungsbrüderschaft 

12
 Vgl. Mammut (Hrsg.): Der Friedhofswegweiser Dresden, S.204 



6 
 

Bruderschaft machte einen wichtigen Teil der Begräbniskultur aus und trug 

dementsprechend zur Entwicklung eines strukturierten Gemeindelebens bei. 

Nach jahrelangen Bemühungen und Verhandlungen hatten es die Juden endlich 

geschafft, einen Begräbnisplatz für ihre Toten zu erwerben und somit ihren 

dauerhaften Verbleib in Dresden abzusichern. Dennoch gab es immer wieder 

Streitigkeiten mit den Dresdner Behörden, welche die Existenz des Friedhofes in 

Gefahr brachten. 

 

2.2 Der Hüter des Friedhofs 

Jeder Friedhof, unabhängig der Religion oder Gemeinde, benötigt einen Hüter oder 

Friedhofswächter. Im Falle des Alten Jüdischen Friedhofs war dessen Aufgabe die 

Kontrolle, dass alle behördlichen Bestimmungen eingehalten werden, dass niemand 

Holz oder Wild der angrenzenden Heide stiehlt und dass sich keine unbefugte 

Person auf dem Friedhof aufhält. Der Hüter verwaltete also den Schlüssel zum 

Friedhof und bestätigte die Zahlung der Gebühren beim Rentamt. Erst dann durfte 

auf dem Friedhof begraben werden.13 

Mit der Genehmigung des Begräbnisplatzes forderte der Dresdner Rat, dass „alle 

künftigen Todten-Gräber, oder Plaz-Hüther christlicher Religion seyn“14 mussten. 

Grund dafür war die große Skepsis gegenüber den Juden, man wollte sie 

kontrollieren. Nach anfänglicher Ablehnung schlug die Gemeinde den Kompromiss 

vor, man akzeptiere einen christlichen Totengräber, solange dieser ohne Ausnahme 

den jüdischen Gesetzen und Bestattungstraditionen folge. Damit erklärten sich die 

Behörden schließlich einverstanden und der in der Nachbarschaft wohnende Gärtner 

Ernst Behrend wurde zum ersten Hüter ernannt. Es wurde außerdem festgelegt, 

dass die Juden den Hüter bezahlen mussten, dafür aber jederzeit das Recht hatten, 

das Amt einem anderen Christen zu übertragen. Dieser Fall trat mehrmals ein, 

beispielsweise 1814, als die Gemeinde forderte, Christian Friedrich Redtel 

einzustellen, da sie mit seinem Vorgänger Lischke unzufrieden waren.15 Somit 

                                                           
13

 Vgl. HATiKVA: Der Alte Jüdische Friedhof in Dresden, S.123 
14

 HATiKVA: Der Alte Jüdische Friedhof in Dresden, S.117 
15

 Vgl. HATiKVA: Der Alte Jüdische Friedhof in Dresden, S.124 
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wurden die Juden zwar streng kontrolliert und man mischte sich in ihre 

Friedhofsangelegenheiten ein, es wurden aber oft auch ihre Wünsche berücksichtigt. 

 

2.3 Die Begräbnisgebühren 

Wie schon beschrieben mussten die Juden für jede Bestattung 5 bzw. 12 Taler 

Gebühren an das Rentamt zahlen, ein Taler und acht Groschen davon galten als „ad 

pios usus“-Abgabe, also für kirchliche Zwecke. In späteren Quellen findet man auch 

die Bezeichnung „für milde Stiftungen“16. Alexander Daniel Kulik fasst diesen 

Umstand treffend mit den Worten zusammen: „So ließ sich die protestantische Kirche 

sogar noch von einer Religionsgemeinschaft mitfinanzieren, die sie nach wie vor 

bekämpfte.“17 Man kann dies fast schon als Unverschämtheit bezeichnen, wenn man 

bedenkt, dass die Gebühr für eine einfache Erdbestattung auf dem christlichen 

Eliasfriedhof rund 3 Taler, also ein Viertel der Gebühr auf dem jüdischen Friedhof 

betrug.18 Hier zeigt sich deutlich die Benachteiligung der Juden durch die Stadt 

Dresden. Zu den enormen Gebühren kamen außerdem noch die Bezahlung der 

Beerdigungsbruderschaft und Kosten für Sarg, Leichengewand und Leichenwagen 

hinzu. Die gesamte Bestattung eines Toten kostete die Angehörigen daher 

unglaublich viel Geld. 

Aus Befragungen im Jahr 1772 geht hervor, dass zu dieser Zeit etwa 59% der 

ansässigen Juden in armen Verhältnissen lebten.19 Entgegen dem allgemeinen 

Vorurteil der ‚reichen jüdischen Händler‘ gab es also nur wenige Wohlhabende und 

die Kluft zwischen arm und reich in der Gemeinde war riesig. Diese Massenarmut 

hatte zum einen die Folge, dass die Gebühren nicht immer sofort bezahlt werden 

konnten und der Verstorbene entgegen des jüdischen Brauches nicht am nächsten 

Tag beerdigt wurde. Zum anderen ist es im Judentum üblich, dass sozial 

Schwächeren geholfen wird. Dementsprechend wurden die Begräbnisgebühren oft 

von den wenigen Wohlhabenden bezahlt, welche aber fürchteten, aufgrund der 

enormen Summen bald „selbst zu verarmen“20.  

                                                           
16

 HATiKVA: Der Alte Jüdische Friedhof in Dresden, S.125 
17

 Frank Thiele (Hrsg.): Alter Jüdischer Friedhof in der Dresdner Neustadt, S.38 
18

 Expertengespräch mit Detlef Zille am 12.02.2017 
19

 Vgl. HATiKVA: Der Alte Jüdische Friedhof in Dresden, S.79 
20

 HATiKVA: Der Alte Jüdische Friedhof in Dresden, S.126 



8 
 

Diese Situation führte dazu, dass die Judenältesten den Kurfürsten am 9. Januar 

1786 um eine Gebührensenkung baten,  

da nun der größte Theil der hiesigen Judenschaft […] so verarmt ist, daß so wohl bey 
Krankheits als Sterbe-Fällen nicht ein Groschen Geld im Hause ist und daß daher 
oftmals noch vor erfolgten Ableben die vorhandenen wenigen Habseligkeiten […] 
veräußert […] werden müssen […]21  

Daraufhin sah sogar das Amt Dresden die schlechte finanzielle Situation der 

jüdischen Gemeinde ein und schlug dem Kurfürsten ebenfalls eine 

Gebührensenkung vor. Im Jahr darauf, also 1787, wurde dem Wunsch schließlich 

entsprochen und sowohl die Begräbnisgebühr als auch die „ad pios usus“-Abgabe 

wurden um die Hälfte reduziert. Einzig bei durchreisenden Juden, die in Dresden 

begraben wurden, mussten die vollen Gebühren bezahlt werden. Mit dieser 

Regelung nahm man Rücksicht auf die in Dresden wohnhaften Juden und half dabei, 

ihre wirtschaftliche Situation ein wenig zu verbessern.  

Einen wirklichen Fortschritt gab es jedoch erst 50 Jahre später: Mit dem 

Gesetzesentwurf von 1836, der den Juden grundlegende Rechte gewährte, 

entschloss man sich, die „ad pios usus“-Abgabe komplett zu erlassen und die 

jüdische Gemeinde somit nicht mehr für Zwecke der protestantischen Kirche 

bezahlen zu lassen.  

Festzuhalten ist schlussendlich, dass die Dresdner Behörden für einfache 

Bestattungen sehr viel Geld von den Juden verlangten, im Laufe der Jahre aber 

immer mehr Rücksicht auf die Gemeinde nahmen. 

 

2.4 Der Streit um die Grabsteine 

Als Rahel gestorben war, begrub man sie auf der Straße nach Efrata, das jetzt 
Bethlehem heißt. Jakob errichtete ein Steinmal über ihrem Grab. Das ist das Grabmal 
Rahels bis auf den heutigen Tag.22 

Aus diesen Zeilen des Alten Testaments geht hervor, dass jedes Grab eines 

verstorbenen Juden mit einem Grabstein gekennzeichnet werden sollte. Dieser dient 

                                                           
21

 HATiKVA: Der Alte Jüdische Friedhof in Dresden, S.80f. 
22

 1 Mose 35, 19-20 
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dazu, den Bestattungsort anzuzeigen um dessen Verwahrlosung zu verhindern, 

sowie den Namen des Toten zu verwahren.  

Auf dem Alten Jüdischen Friedhof gab es anfangs vor allem aus finanziellen 

Gründen keine Grabsteine, man kennzeichnete die Gräber stattdessen mit kleinen 

Holztafeln. Als im Zuge des Siebenjährigen Krieges 1756-1763 viele österreichische 

und preußische Juden die Stadt Dresden durchquerten, begruben einige von ihnen 

ihre Toten auf dem Alten Jüdischen Friedhof und stellten erste Grabsteine mit 

eingravierten Inschriften auf. Dies verärgerte die Dresdner Behörden maßlos und sie 

forderten das unverzügliche Entfernen der Steine. Als Begründung führten sie an, 

dass das Aufstellen von Grabsteinen in der Konzession von 1751 nicht erwähnt 

worden war, und was nicht ausdrücklich gestattet sei, wäre verboten.23 

In Anbetracht der Tatsache, dass Grabsteine im Judentum eine große Bedeutung 

haben und dass man jene auch auf allen christlichen Friedhöfen findet, zeichneten 

sich erneut langwierige Verhandlungen ab. Die jüdische Gemeinde bat darum, die 

Steine stehen zu lassen, da man sonst die Gräber nicht erkenne und daher die 

Gefahr einer Doppelbelegung drohe, was klar dem jüdischen Glauben widerspricht. 

Zu beachten ist auch, dass der Friedhof damals immer noch recht abseits lag und zu 

dem Zeitpunkt lediglich 30 der existierenden 254 Gräber einen Grabstein besaßen. 

Dementsprechend ist es unwahrscheinlich, dass die Steine tatsächlich als störend 

empfunden wurden, vielmehr wollte man wohl die Juden in ihre Schranken weisen.  

Erst nach acht Jahren, am 17. Juli 1771, gaben die Behörden nach und die 

Gemeinde erhielt das Zugeständnis des Kurfürsten, dass die Grabsteine stehen 

bleiben und neue errichtet werden dürfen. Bedingung war allerdings, dass die Juden 

für jeden bereits stehenden Leichenstein 10 Taler zu zahlen hatten und für jeden 

neuen Stein wurden Gebühren von 6 Talern fällig. Zwar zahlte man für Kindergräber 

nur 2 Taler und 12 Groschen und in Einzelfällen konnte auch die Armut der 

Menschen berücksichtigt werden, dennoch ließ sich die Stadt Dresden auch in 

diesem Fall gut von den Juden bezahlen.  

Nicht zu vergessen ist außerdem der eigentliche Grund für das Zugeständnis: Die 

Leichensteine wurden damals ausschließlich von christlichen Steinmetzen gefertigt, 

                                                           
23

 Vgl. HATiKVA: Der Alte Jüdische Friedhof in Dresden, S.120 
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da der Beruf nur über eine für Juden verbotene Zunft zugänglich war. Erlaubte man 

das Setzen von Grabsteinen auf dem jüdischen Friedhof, so gingen mehr Aufträge 

an die christlichen Handwerker. Das ausschlaggebende Argument für die 

Entscheidung des Kurfürsten war also keinesfalls Sympathie oder Toleranz der 

jüdischen Bräuche, sondern lediglich die Verbesserung der wirtschaftlichen Situation 

der christlichen Handwerker. 

 

2.5 Die Schließung des Friedhofs 

In der gesamten Zeit des Bestehens des Friedhofes kam es noch zu vielen weiteren 

Streitigkeiten und Verhandlungen zwischen der jüdischen Gemeinde und den 

Dresdner Behörden. So wurden die Juden beispielsweise 1756 angewiesen, dass 

nur noch früh am Morgen beerdigt werden dürfe. Anlass dafür war der Tod des 

Judenbevollmächtigten Ephraim Abraham Levi, der zur Folge hatte, dass sich über 

100 Menschen vor dessen Haus versammelten und sich die Anwohner so belästigt 

fühlten. Diese Regelung schränkte die Juden enorm ein und machte es schwierig, 

den Brauch zu befolgen, dass der Tote binnen kürzester Zeit beerdigt werden muss. 

Den Juden wurden aber auch unerwartete Zugeständnisse gemacht, wie 1775, als 

die Beerdigungsbruderschaft ein Schreiben an den Rat richtete mit der Bitte, man 

wolle im Gefängnis verstorbene Juden zur Bestattung zu sich holen. In der Akte vom 

10. Januar 1775 heißt es, dass 

Künftighin die auf dem Festungsbau oder im Gefängniß versterbenden Juden, dafern 
letztere nicht eines Capitalverbrechens halber in Untersuchung befangen, der 
Judenschaft gegen Entrichtung des geordneten Quanti zur Beerdigung verabfolgt 
werden sollen.24 

Somit bemühte man sich in einigen Fällen doch darum, die jüdischen Bräuche und 

Gesetze zu achten. Diese zeitweise vorhandene Toleranz zeigte sich auch rund 90 

Jahre später, als der Friedhof kurz vor der Schließung stand. 

Da das Gebiet der Äußeren Neustadt im Laufe der Jahre immer mehr bebaut worden 

war, äußerten einige Anwohner Bedenken aufgrund der Nähe eines Friedhofes zu 

Wohnhäusern. Nachdem ein Gutachten des Bezirksarztes Dr. Brückmann diese 

                                                           
24

 Stadtarchiv Dresden; acta C.XLII.29 – Der Rat zu Dresden ab 1775 
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Skepsis in Bezug auf Hygiene und Gesundheit bestätigte, forderten die Behörden 

1862 die Schließung des Friedhofs. Damit stieß man jedoch auf großen Widerstand 

in der jüdischen Gemeinde, da sich viele Mitglieder bereits ihren Begräbnisplatz 

neben Angehörigen gesichert hatten. Der Gemeinderat gab aber auch zu, dass der 

begrenzte Platz des Friedhofs nur noch für ein Jahrzehnt reiche.25 Somit gelangte 

man schließlich zu dem Kompromiss, dass der Friedhof erst am 31. Dezember 1869 

geschlossen werden müsse. Bis dahin hatte die Gemeinde Zeit, einen neuen 

Begräbnisplatz zu finden. Außerdem wurde gestattet, dass die 29 

Gemeindemitglieder, die zum Zeitpunkt des Beschlusses bereits ein Grab reserviert 

hatten, dieses auch behalten durften, bloß neue Reservierungen wurden 

ausgeschlossen. So kam es, dass am 2.3.1900, drei Monate nach der offiziellen 

Schließung, mit Marianne Baumann das letzte jüdische Gemeindemitglied auf dem 

Friedhof begraben wurde. 

 

3. Die Geschichte des Eliasfriedhofs in Dresden – ein kurzer Einblick 

Der Eliasfriedhof blickt wie der Alte Jüdische Friedhof auf eine lange und 

ereignisreiche Geschichte zurück. Er entstand 1680, als Kurfürst Johann Georg II., 

der Großvater Augusts des Starken, anordnete, weit vor den Toren der Stadt einen 

Seuchenfriedhof anzulegen. Dies war nötig, da Ende des 17. Jahrhunderts die Pest 

mehr als 5000 Todesopfer verschuldete und man daher einen Ort für Massengräber 

brauchte. So kaufte die Stadt Dresden am 10. Juli 1680 „weit draußen vor dem 

Ziegeltore, im Osten der Stadt“26 ein Gelände. Dann hob man in aller Eile „den Grund 

zum neuen Kirchhof aus, den man in einer angstvollen Beschwörung des 

wunderbaren Todesbezwingers Eliasfriedhof nannte.“27 

Als die Stadt keine Pestopfer mehr verzeichnete, blieb der Friedhof offen zur 

allgemeinen Nutzung. Die wohlhabenden Dresdner Bürger bevorzugten allerdings 

weiter die Friedhöfe innerhalb der Stadt, weshalb auf dem Eliasfriedhof vorerst arme 

Menschen und jene, denen ein christliches Begräbnis nicht erlaubt war, unentgeltlich 

bestattet werden konnten. 1724 wurde jedoch der beim Bürgertum beliebte 

Frauenkirchhof geschlossen und der Johannisfriedhof hatte                                 
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27
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keinen Platz mehr für neue Gräber. Daher beschloss man, den Eliasfriedhof zu 

vergrößern und ihn durch repräsentative Grufthäuser attraktiv für die wohlhabende 

Gesellschaft zu machen. Somit entwickelte sich der Friedhof im Laufe des 18. 

Jahrhunderts von einem Armenfriedhof zum „bevorzugten Begräbnisplatz des 

Dresdner Adels und Bürgertums“28. Erwähnenswert sind dabei auch die 

Bedingungen, an die der Umbau geknüpft war: der Friedhof durfte 

„vorbeipassierenden hohen Herrschaften ‚nicht ins Gesichte‘ falle[n]“29 und musste 

„in einer gehörigen Distanz zur Festung bleibe[n]“30. Auch der christliche Friedhof 

durfte dementsprechend, wie der jüdische, die Bevölkerung nicht stören.    

Nach fast 200 Jahren erfolgte schließlich auf dem Eliasfriedhof am 30. Juni 1876 die 

letzte Bestattung, dann wurde er vermutlich wegen Platzmangels geschlossen. 

 

4. Der christliche und der jüdische Friedhof im Vergleich 

Betrachtet man beide Friedhöfe, fällt auf, dass sie sowohl Unterschiede als auch 

einige Gemeinsamkeiten aufweisen. Grob gesehen ist der Eliasfriedhof mit 1,28ha 

sehr viel größer als der Alte Jüdische Friedhof mit 0,35ha. Dies lässt sich mit der 

enormen Bedeutung des christlichen Friedhofs erklären: Er wurde ausgebaut für den 

christlichen Adel und das Bürgertum Dresdens, weshalb sich viele Menschen dort 

bestatten lassen wollten. Die jüdische Gemeinde war jedoch im 18. Jahrhundert recht 

klein, daher wurde anfangs nicht viel Platz benötigt. 

Auf beiden Friedhöfen stehen die Gräber in Reihen (Abb.1; Abb.2) und sind 

durchgängig nach Osten, also nach Jerusalem, ausgerichtet (Abb.3). Dies ist üblich 

in beiden Religionen, jedoch mit unterschiedlichen Begründungen. Das Judentum 

glaubt an die Auferstehung, weshalb die Toten so liegen sollen, dass sie beim 

Erscheinen des Messias in Richtung Israel gehen können. Im Christentum ist 

dagegen das Ziel, dass die Toten in Richtung der aufgehenden Sonne blicken. Diese 

ist die Quelle des Lichts und gilt als Symbol für die Auferstehung Jesu. Man sieht 

also eine große Gemeinsamkeit in der Ausrichtung der Gräber, die von beiden 

Religionen anders begründet wird. 
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Während man auf dem jüdischen Friedhof hauptsächlich einfache Gräber (Abb.4) 

findet, die aus Platzgründen aber nicht den vorgeschriebenen Mindestabstand von 6 

Handbreit haben (Abb.5), gibt es auf dem Eliasfriedhof eine Besonderheit: Prunkvolle 

Gruften, welche sich im Norden und Westen entlang der Mauer um den Friedhof 

befinden (Abb.6). Insgesamt gab es 38 durch ein Ziegeldach verbundene 

Gruftbauten im Barockstil, durch Eisengitter verschlossen (Abb.7). In diesen Gruften 

mit ihren unterirdischen Gewölben (Abb.8) war Platz für die Särge einer ganzen 

Familie sowie allerhand Zierrat. Sie waren auf Ewigkeit angelegt, wurden innerhalb 

der Familie weitervererbt (Abb.9) und waren vor allem eines: Unheimlich teuer. Sinn 

und Zweck der Bauten war es, seine gesellschaftliche Stellung und seinen Reichtum 

zu zeigen:  

Im 18. Jahrhundert besaß eine wohlhabende Dresdner Familie außer ihrem 
Stadthaus ihr ‚Plaisir‘, das heißt ihren Weinberg an der Bautzener Straße oder in der 
Lößnitz – und ihre Gruft auf dem Eliasfriedhof.31 

Wer aufgrund der hohen Nachfrage keine Gruft bekam, zeigte seinen Reichtum an 

seinem Grab, weshalb sich vor allem im westlichen Teil des Friedhofs viele kunstvoll 

gestaltete Denkmäler auf den Gräbern befinden (Abb.10). Von Säulen (Abb.11) und 

Schlangen (Abb.12) bis hin zu Engeln (Abb.13) ist alles vertreten, sodass man in 

diesem Teil des Friedhofs schon fast von einer Art „Skulpturengarten“32 (Abb.14) 

sprechen kann. Weiter im Osten sieht es etwas anders aus: Die Gräber werden 

schlichter und sind nur mit einfachen Grabsteinen gekennzeichnet (Abb.15). 

Demnach sind die Gräber auf dem Eliasfriedhof nach der gesellschaftlichen 

Hierarchie geordnet, was sicher auch den verschiedenen Etappen seiner Geschichte 

geschuldet ist. 

Auf dem Alten Jüdischen Friedhof findet man im Gegensatz dazu ein anderes Bild: 

Die Gräber sehen fast alle gleich aus, schlicht und unauffällig (Abb.16). Dies hat den 

Grund, dass ein Grab im Judentum nicht zum Aufzeigen der gesellschaftlichen 

Stellung, sondern zur ewigen Ruhe des Verstorbenen dient. Würde der soziale und 

wirtschaftliche Stand auf dem Friedhof gezeigt, so würden Ärmere beschämt und die 

im Judentum so wichtige Ehre der Toten würde verletzt.33 In diesem Fall zeigt sich 
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ganz deutlich ein Unterschied zwischen dem jüdischen und dem christlichen 

Friedhof. 

Obwohl die Grabsteine auf dem Alten Jüdischen Friedhof im Gegensatz zum 

Eliasfriedhof sehr einfach gehalten sind, findet man auch hier schöne Formen des 

Barock, Rokoko und Klassizismus (Abb.17). Daran sieht man, dass auf beiden 

Friedhöfen nicht nur die Religion, sondern auch die damalige Zeit Einfluss hatte. 

Bestimmte Ornamente (Abb.18), ebenso wie die Kunstgitter um die Gräber (Abb.19), 

waren im 18. und 19. Jahrhundert einfach modern und wurden gerne zur Gestaltung 

verwendet. Das bedeutet, es mussten nicht unbedingt die Religionen sein, die sich 

gegenseitig beeinflussten, manchmal war es einfach der Zeitgeschmack.  

Was auf dem Alten Jüdischen Friedhof jedoch auffällt, sind die ersten Reihen am 

Eingangstor. In diesen befinden sich, im Gegensatz zu den durchgängig schlichten 

und gleich aussehenden Gräbern im hinteren Teil des Friedhofs, vereinzelt hohe und 

reich verzierte Grabsteine (Abb.20). Diese ähneln einigen Skulpturen auf dem 

Eliasfriedhof, es ist sogar ein Pokal zu sehen (Abb.21). Es handelt sich um sehr teure 

Grabsteine, im 19. Jahrhundert aufgestellt von den wohlhabenden Familien wie 

Schie, Bondi (Abb.22) und Wallerstein. Zu dieser Zeit begann die Assimilation der 

Juden, als viele versuchten, sich anzupassen und in der christlichen Gesellschaft 

akzeptiert zu werden. Außerdem wollten viele selbstbewusster werden und es 

„entfaltete sich unter den Juden ein Repräsentationsbedürfnis“34 Daher übernahmen 

einige Familien auch die Angewohnheit, ihren Reichtum und ihre Stellung in der 

Gemeinde in prunkvollen Gräbern zu zeigen, was eindeutig den jüdischen Bräuchen 

widerspricht. Hier zeigt sich also ein klarer Einfluss des Christentums. 

Im Grunde ist also offensichtlich, dass es einige Gemeinsamkeiten auf beiden 

Friedhöfen gibt, die einerseits durch das Bedürfnis der Juden zur Anpassung, 

andererseits aber auch schlicht und ergreifend durch den damaligen Zeitgeschmack 

erklärt werden können. Betrachtet man jedoch die Gepflogenheiten auf dem 

Friedhof, fallen deutliche Unterschiede auf. 

Auf einem jüdischen Friedhof gilt das Verbot von „Isur Hanah“, der Nutznießung. Das 

bedeutet, dass niemand Vorteile aus dem Grab gewinnen darf. In Israel geht es so 
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weit, dass nicht einmal Bäume auf dem Friedhofsgelände stehen dürfen, da diese 

Schatten spenden und der Friedhofsbesucher daraus einen Nutzen zieht. In der 

Diaspora, also allen jüdischen Gemeinden außerhalb Israels, wird dies nicht so 

streng gesehen, Blumen auf dem Friedhof sind allerdings verboten.35 Diese Regel 

wurde anfangs auf dem Alten Jüdischen Friedhof strikt eingehalten, als sich die 

Juden im 19. Jahrhundert immer mehr anpassten, zeigte sich das jedoch auch an 

den Grabstellen. So war der Grabstein von Wilhelm Wolfsohn beispielsweise mit 

einer geschnittenen Weide, einem Lebensbäumchen und sogar einer Zierpflanze 

geschmückt36, was einen Bruch mit den jüdischen Gesetzen darstellt und somit auf 

einen Einfluss des Christentums hinweist. Allerdings ist Wolfsohns Grab auch bloß 

als Einzelfall zu sehen und es darf nicht vergessen werden, dass die meisten Gräber 

streng den jüdischen Gesetzen folgen. 

Zwei Gepflogenheiten wurden auf dem jüdischen Friedhof aber wirklich durchgängig 

eingehalten. Zum einen wird im jüdischen Glauben die Exhumierung, also 

Umbettung, abgelehnt, da so die Ehre und ewige Ruhe der Toten gestört werden.37 

Zum anderen darf auf jüdischen Friedhöfen kein Grab doppelt belegt werden, da so 

auch der Tote in seiner Ehre verletzt wird und sein Grab nicht auf die Ewigkeit 

angelegt wäre. Während auf dem Eliasfriedhof regelmäßig doppelt oder sogar 

mehrfach belegt wurde38, um Platz oder Geld zu sparen, wurde auf dem Alten 

Jüdischen Friedhof nie ein Grab neu belegt. Auch eine Exhumierung hat nie 

stattgefunden. Daran sieht man, dass die Juden ihre eigenen Gesetze größtenteils 

beibehielten und sich dabei nicht vom Christentum beeinflussen ließen. 

 

5. Fazit: Der Einfluss des Christentums auf den Alten Jüdischen Friedhof  

Im Anschluss an die Forschung lässt sich keine klare Antwort auf die Frage nach 

dem Einfluss des Christentums finden. Einerseits ist offensichtlich, dass die 

Geschichte des Alten Jüdischen Friedhofs ohne den Widerstand der Christen anders 

ausgesehen hätte. Man machte ihnen den Erwerb unheimlich schwer und schränkte 

sie immer wieder ein, vor allem die enormen Gebühren für jede Handlung auf dem 
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Friedhof fallen dabei auf. Es ist daher offensichtlich, dass von einer Benachteiligung 

der Juden durch die Behörden gesprochen werden muss. Allerdings ist festzuhalten, 

dass sich die Gemeinde dadurch nicht beeinflussen ließ, sondern ihren Bräuchen 

und Gesetzen treu blieb. Man könnte vielleicht so weit gehen, zu sagen, dass die 

jüdische Gemeinde durch diese Schwierigkeiten stärker für ihre Rechte kämpfte und 

mehr zusammenwuchs, das wären aber lediglich Spekulationen.  

Auch das Aussehen und die Begräbniskultur auf dem Alten Jüdischen Friedhof 

wurden kaum vom Christentum beeinflusst. Wurden bestimmte halachische Gesetze 

nicht eingehalten, so lag es meist am Platzmangel und die Form und Gestaltung der 

Gräber unterstand dem Einfluss der damaligen Zeit, nicht des Christentums. 

Außerdem wurden die wichtigsten jüdischen Gesetze, nämlich das Verbot der 

Umbettung und Doppelbelegung, damit also der Erhalt der Ehre der Verstorbenen, 

eingehalten. Somit grenzte man sich klar vom Christentum ab und bewahrte seine 

Traditionen. 

Der einzige Einfluss lässt sich im vorderen Bereich des christlichen Friedhofs 

erkennen, da dort aufwendige, schmuckvolle und teure Grabsteine zu finden sind. 

Hier kann man durchaus davon sprechen, dass die jüdische Ablehnung der 

Prunksucht vergessen wurde und man ein Repräsentationsbedürfnis wie im 

Christentum entwickelte. 

Allgemein ist aber festzuhalten, dass der Alte Jüdische Friedhof als Beispiel für 

jüdische Begräbniskultur gesehen werden kann, da er kaum durch das Christentum 

beeinflusst wurde. Dies zeigt ein gewisses Selbstbewusstsein und eine Stärke der 

jüdischen Gemeinde, die ihrem Glauben trotz Ablehnung und Unterdrückung treu 

blieb und stets für ihre Rechte kämpfte. 
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Anhang 

1)  Dokumente 

Doc. 1: Das offizielle Bittgesuch der jüdischen Gemeinde zum Erwerb eines 

Friedhofsplatzes 

Übersetzung: 

„Ew. Königliche Majestät unterwindet sich eine arme Judenschaft hierdurch in 

allertiefster Erniedrigung zu Fuß legen und vor Dero allerhöchsten Gnaden-Thron ihr 

Anliegen zu Landes-Väterlichen Erbarmen zu bringen; Es sind wir armen Leuthe zu 

aller Zeit höchst schmerzlich bekümmert, daß unsere Todten mit so großen Kosten, 

Zeit-Verlauf und Gefahr von hier weggeschaffet, und zum öftern so wohl durch den 

so entfernten alß auch besonders zur Winterszeit mit Leib- und Lebens-Gefahr zu 

passirenden sehr gefährlichen Weg des Geyersberges auf so entsetzliche Weiße, 

ehe selbte noch in der Erde verwahret werden, zu Schanden gemachet sehen sollen, 

worüber nicht nur wir, sondern auch meist alle unsere absterbenden mit Thränen 

seufzen, und diesen elenden Zustand bejammern… Nun haben Ew. Königl. Maj. 

nach Dero Weltbekannten Gnade uns bisher Dero allergnädigsten Schutz 

allermildreichst angedeyhen laßen, es ist auch von uns alles nach Ew. Königl. Maj. 

allergnädigsten Willen und Befehlen, in aller dehmütigster Treue und Gehorsam 

befolget worden, daß wir uns ferneren allergnädigsten Schutzes und Gnaden 

getrösten, auch in solcher Hochachtungsvollen allerunterthänigsten Zuversicht 

unterwinden, nach dem Exempel des Patriarchen Abrahams, Allerhöchst Ew. Königl. 

Majt. um eine Grabe-Stätte fußfälligst anzuflehen. Je mehr nun der ganzen Welt Ew. 

Königl. Majt. gnädigstes Erbarmen und allerhuldreichster Schuz Dero Lande und aller 

treuen Inwohner bekannt, je mehr sind wir der allergehorsamsten Hoffnung voll, es 

werden Allerhöchst Ew. Königl. Maj. dieses unser aller fußfälligst-flehentliches 

Suchen und Bitten allermildest erhören, und uns einen entlegenen Orth außer der 

Stadt in gehöriger Vermachung etwa hundert Ellen lang und Breit, als weshalben wir 

Ew. Königl. Maj. allergnädigsten Entschließung uns lediglich überlaßen, jedoch ganz 

ohnmaßgeblich außerhalb Friedrichs-Stadt, auf denen so genannten Ostrauer 

Forwergs-Feldern, hierzu allerunterthänigst vorgeschlagen haben wollen, zu 

Beerdigung unserer Todten allergnädigst angedeyen zu laßen. Allerhöchst Ew. 

Königl. Maj. erbiethen wir uns, obschon solches allermeist sehr harte ankommet, 

dennoch in zweyen Terminen eine Summa von dreihundert Thlr. nicht minder einen 

alljährlichen Canonem von dreißig Thlr. allerunterthänigst zu erlegen. Lebenslang 

aber werden wir nicht ablaßen, vor Ew. Königl. Maj. Leib und Leben, Guth und Bluth 

aufzuopfern, auch solche allergnädigste Erhörung in fußfälligster Erniedrigung 

vernehmen und ersterben E.K.M. Sämbtl allhier conceßionierte Judenschaft und in 

Nahmen derselben … Dreßden, den 18. Marty 1750 “ 

Quelle: Frank Thiele: Alter Jüdischer Friedhof in der Dresdner Neustadt. Dresden 2000. S.36f. 
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Doc. 5: Stiftungsurkunde der Beerdigungsbrüderschaft, 1751 

„Da hiesiger Judenschaft ein Platz, ihre Todten zu begraben, vor dem schwarzen 

Thore auf dem Sande allergnädigst angewiesen worden, hat die Judenschaft allhier 

eine Gesellschaft, wie bei allen Judenschaften gebräuchlich, errichtet, die Todten 

anzukleiden und zu begraben, wozu ungefähr 30 Membra sind. Hierzu ist der Jude 

Jakob Pollack als erster Deputirter und Einnehmer der Begräbniß-Kasse verordnet, 

und die Einrichtung dergestalt getroffen worden, daß Pollack, sobald einer 

verstorben, dieses gemeldet und er, wo der Körper begraben werden soll, Anweisung 

ertheilen soll. Unter anderem ist bei dieser Gelegenheit der Hoffaktor Moses Ephraim 

Levi, Simon Bondi, Philipp Aaron, Meyer Zacharius, welchen insgesamt aufgetragen, 

alle Juden so verstorben, in ein Buch einzuschreiben, weil nach den jüdischen 

Ceremonien deren hinterlassenen Kindern zeitlebens an demjenigen Tage, da ihre 

Eltern verstorben, Fast- und Bettage zu halten, obliegt. Hierzu ist der Jude Löbel 

Schie als Bedienter angenommen worden.“ 

Quelle: HATiKVA (Hrsg.): Der Alte Jüdische Teetz 2002., S.96f. 

 

 

2) Bilder 

 

 

 

 

 

Abb.1:  

Die Gräberreihen auf dem Alten Jüdischen Friedhof 

Abb.2:  

Die Gräberreihen auf dem Eliasfriedhof 
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Abb.3:  

Die Grabsteine auf dem Eliasfriedhof befinden sich 

westlich der Gräber. Dies beweist die Ausrichtung der 

Grabstätten nach Osten. 

Abb.4:  

Einfach gehaltene Gräber auf dem Alten Jüdischen 

Friedhof 

Abb.5:  

Die Gräber auf dem Alten Jüdischen Friedhof stehen sehr 

viel näher beieinander, als es der Mindestabstand erlaubt. 

Abb.6:  

Die Gruftbauten auf dem Eliasfriedhof 
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Abb.7:  

Prunkvolle Gitter verschließen die Gruften auf dem 

Eliasfriedhof. 

Abb.8:  

Unterirdisches Gewölbe in der Güntzgruft auf dem Eliasfriedhof. 

An der erleuchteten Stelle befindet sich ein Sarg. 

Abb.9:  

Die Gedenktafel in der Güntzgruft weist auf 50 

begrabene Personen hin. 

Abb.10:  

Ein Grabmal auf dem Eliasfriedhof 
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Abb.11:  

Eine abgebrochene Säule, verziert mit einem 

Totenschädel, auf einem Grab des Eliasfriedhofs. Diese 

Symbole stehen für die Vergänglichkeit des Lebens und 

sind typisch für die barocke Kunst. 

Abb.12:  

Bei der Schlange, die sich um die Vase windet, handelt es 

sich um einen Schwanzbeißer, der die Ewigkeit 

symbolisieren soll. 

Abb.13:  

Der Kopf des Engels fiel dem Vandalismus zum Opfer. 

Abb.14:  

Der Skulpturengarten auf dem Eliasfriedhof 
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Abb.15:  

Die schlichten Gräber im östlichen Teil des Eliasfriedhofs 

Abb.16:  

Die schlichten Gräber auf dem Alten Jüdischen Friedhof 

Abb.17:  

Grabsteine auf dem Alten Jüdischen Friedhof, verziert mit 

dem Davidstern 

Abb.18:  

Grabstein mit kunstvollen Ornamenten auf dem Alten 

Jüdischen Friedhof 
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Abb.19:  

Gräber mit Kunstgittern auf dem Alten Jüdischen Friedhof 

Abb.20:  

Die Gräberreihen auf dem Alten Jüdischen Friedhof; im 

Vordergrund kleine, schlichte Grabsteine, im Hintergrund 

größere, teure Grabsteine 

Abb.21:  

Grabmale auf dem Alten Jüdischen Friedhof 

Abb.22:  

Grabmal von Jonas Bondi auf dem Alten Jüdischen 

Friedhof 
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getroffene Vereinigung wegen Beerdigung ihrer Todten auf diesem 

Begräbnisplatze. 

 Sächsisches Hauptstaatsarchiv, 10025 Geheimes Konsilium, Loc.4647/02, 

Acta den der Dresdner Judenschaft auf dem Sande vor Neustadt zur 

Begrabung ihrer Todten concedirten Begräbnißplatz betreffend, anno 1751. 

 Sächsisches Hauptstaatsarchiv, 10025 Geheimes Konsilium, Loc.6541/10, Die 

Fähigkeit der Juden zur Erlangung dinglicher Rechte an Grundstücken 

betreffend, anno 1828. 
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5) Erfahrungsbericht 

Als ich das Thema des Wettbewerbs zum ersten Mal gehört habe, musste ich 

wirklich schlucken. Niemand aus meiner Familie ist religiös und ich hatte mit dem 

Thema Religion noch überhaupt nichts zu tun, deshalb hatte ich keine Ahnung, wie 

ich ein geeignetes Thema finden soll. Der einzige Aspekt, der mich während meiner 

Themensuche interessiert hätte, war der Holocaust, der sich ja aber laut Vorgaben 

durch Ideologie, nicht durch Religion begründen lässt. Nach langem Überlegen hat 

mich schließlich mein Vater auf den Alten Jüdischen Friedhof Dresden gebracht. Da 

sich dieser in der Neustadt befindet, bin ich schon oft daran vorbei gelaufen und 

habe ihn als schön empfunden, mich jedoch nie mit seiner Geschichte beschäftigt. 

Ich habe dann im Oktober an einer öffentlichen Führung über den Friedhof 

teilgenommen, um zu entscheiden, ob ich darüber schreiben möchte und um 

eventuell schon eine Frage zu entwickeln. Auf dieser Führung bekam ich einen 

Überblick über die Geschichte und die Grabsteine auf dem Alten Jüdischen Friedhof 

und war ziemlich fasziniert. Eigentlich gehe ich nicht gern auf Friedhöfe, aber das 

efeubewachsene Gelände in der Neustadt hat einen gewissen Charme und die 

Erzählungen von dem Kampf um einen Begräbnisplatz haben mich davon überzeugt, 

über den Alten Jüdischen Friedhof zu schreiben.  

Während der Führung ist mir aufgefallen, dass bei jedem Aspekt, der erzählt wurde, 

Christen erwähnt wurden. Daher kam bei mir die Frage auf, ob der Friedhof durch 

das Christentum auch beeinflusst wurde, oder ob gewisse Vorgänge einfach nur 

durch Christen erschwert wurden. Diese Frage habe ich mit meiner 

Betreuungslehrerin besprochen und mich dann dafür entschieden, ihr nachzugehen. 

Ich muss aber ganz ehrlich sagen, dass ich zu der Zeit und auch jetzt noch nicht 

zufrieden mit der Formulierung der Leitfrage bin, ich wüsste aber nicht, wie ich den 

Gedanken sonst ausdrücken sollte. 

Nachdem ich mich für das Thema entschieden hatte, war ich zuerst bei HATiKVA, 

dem Verein, der sich unter anderem um den Alten Jüdischen Friedhof kümmert. Dort 

wurde mir ein Buch empfohlen, welches von dem Verein herausgegeben wurde und 

welches mir auch sehr weitergeholfen hat. Außerdem habe ich mir aus der 

Städtischen Bibliothek Dresden ein paar Bücher ausgeliehen, da es über den Alten 
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Jüdischen Friedhof einiges an Sekundärliteratur gibt und ich versuchen wollte, aus 

diesen ganzen Quellen die wichtigsten und für meine Leitfrage relevanten 

Informationen herauszusuchen. Natürlich ist die Geschichte des Alten Jüdischen 

Friedhofs weitaus umfangreicher als ich sie dargestellt habe, aber ich habe mich 

bewusst auf die Punkte beschränkt, die Christen oder die Dresdner Behörden 

einschlossen. 

Als ich bei HATiKVA recherchiert und mein Thema erklärt habe, sagte man mir, dass 

es recht sinnlos sei, weil der Friedhof in keinem Fall durch das Christentum 

beeinflusst wurde. Ich habe aber dennoch beschlossen, an dem Thema 

weiterzuarbeiten, weil ich die Frage nach einem Einfluss durch das Christentum 

durchaus auch mit „nein“ beantworten kann. Daraufhin gab mir eine Mitarbeiterin den 

Hinweis, wenn ich das Thema weiterverfolgen wolle, könnte ich ja auch den 

Eliasfriedhof in meine Betrachtung mit einbeziehen, da dieser etwa aus derselben 

Zeit wie der Alte Jüdische Friedhof stammt. Diese Idee fand ich ziemlich interessant, 

da der Vergleich zweier Friedhöfe auch etwas anspruchsvoller ist als nur die 

Untersuchung der Geschichte eines Friedhofs. Also habe ich auch über den 

Eliasfriedhof recherchiert. 

Da ich mich nicht nur auf Sekundärliteratur stützen wollte, habe ich zwei Archive in 

Dresden besucht: Das Stadtarchiv Dresden und das Sächsische Hauptstaatsarchiv. 

Diese Arbeit hat mir große Schwierigkeiten bereitet, zum einen da man sich in den 

Archiven erst einmal zurecht finden musste und herausfinden, welche Quellen man 

wirklich benötigt, zum anderen weil alle Quellen (bis auf das Gesetzblatt) in 

altdeutscher Sprache verfasst waren. Ich konnte nur wenige Worte lesen und daher 

keinen Sinn ausmachen, weshalb ich in diesen Akten nicht wirklich recherchieren 

konnte. Daher habe ich mich darauf beschränkt, die Abschnitte, die ich in 

Sekundärliteratur gesehen hatte, in den Akten zu suchen. Somit konnte ich 

überprüfen, ob in den Büchern wichtige Stellen weggelassen oder verfälscht wurden. 

Wenn man nämlich einen Text vorliegen hat, erkennt man auch in der altdeutschen 

Variante die Worte wieder und kann so vergleichen. Im Grunde habe ich durch die 

Archivbesuche allerdings nur zusätzliche Informationen gewonnen, die für meine 

Arbeit nicht unbedingt nötig gewesen wären. 
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Nachdem ich alle möglichen Bücher gelesen hatte, blieben mir immer noch einige 

Fragen offen, vor allem über den Eliasfriedhof. Außerdem wollte ich mir den Aufbau 

der Friedhöfe noch einmal persönlich anschauen, um besser vergleichen zu können, 

weshalb ich mit den Vereinen, die sich um die Friedhöfe kümmern, Kontakt 

aufgenommen habe. Ich bekam auch von beiden schnell eine Antwort und konnte 

mir die Friedhöfe unentgeltlich anschauen. Außerdem wurden mir alle Fragen 

beantwortet, ich bekam sehr viele Informationen (die ich in meiner Arbeit gar nicht 

alle verwenden konnte) und durfte sogar Fotos machen. Das hat mich sehr gefreut, 

da Fotos für den zweiten Teil meiner Arbeit unbedingt nötig waren und ich mich so 

nicht um die Urheberrechtsfragen kümmern musste. 

Nachdem ich genügend Informationen zusammen hatte, habe ich angefangen, zu 

schreiben. Die Gliederung stand für mich sofort fest, weil sich meine Arbeit ja in zwei 

Teile einteilen lässt. Da man die Geschichte der Friedhöfe meiner Meinung nach 

schlecht vergleichen kann, habe ich daraus zwei Themen gemacht, den Aufbau habe 

ich dann aber zusammengefasst. Das Schreiben an sich fiel mir anfangs relativ 

leicht, da ich meine Informationen sehr strukturiert und auch schon einen genauen 

Plan im Kopf hatte. Was mir aber schwer gefallen ist, waren Einleitung und Schluss. 

Ich wusste was ich schreiben will, konnte es aber irgendwie nicht gut ausdrücken. 

Mittlerweile habe ich beide Abschnitte oft überarbeitet und bin mit dem Ergebnis 

relativ zufrieden, allerdings finde ich es immer noch nicht perfekt. Zum Abschluss 

habe ich noch den Anhang und die Quellen hinzugefügt, was mir leicht gefallen ist, 

da ich schon Erfahrung durch andere wissenschaftliche Arbeiten habe. Lediglich bei 

der Angabe der Akten aus den Archiven, der Führungen und der Fotos musste ich 

meine Betreuungslehrerin um Hilfe bitten. 

Im Endeffekt kann ich sagen, dass ich mit meiner Arbeit relativ zufrieden bin. Alle 

Fragen, die aufgetaucht sind, konnte ich am Ende beantworten und ich bin auch der 

Meinung, zu einem guten Ergebnis gekommen zu sein. Dennoch habe ich immer 

noch ein paar Bedenken, dass einzelne Gedankenschritte nicht nachzuvollziehen 

sind, obwohl ich Verbesserungsvorschläge von Familie und Freunden einbezogen 

habe. Für mich persönlich hat die Arbeit insofern etwas gebracht, als dass ich gelernt 

habe, wie man in einem Archiv arbeitet und wie man in der Staats- und 

Universitätsbibliothek recherchiert. Außerdem hätte ich nicht gedacht, dass die 

Recherche zu einem religionsbezogenen Thema so interessant werden könnte. 
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6) Korrekturen (Nachtrag vom 04.05.2017) 

Seite 7:  Bei der Gebühr von drei Talern handelt es sich lediglich um die Summe 

für das Reservieren eines Grabes. Hinzu kamen dann noch die 

eigentlichen Grab- und Läutegebühren, je nach betriebenem Aufwand 

unterschiedlich. Dementsprechend war die Differenz der Grabgebühren 

zwischen Gräbern auf dem jüdischen und christlichen Friedhof nicht so 

groß, wie von mir dargestellt. 

Seite 11:  Der Frauenkirchhof wurde bereits 1714 geschlossen, aber erst 10 Jahre 

später im Zuge der Baumaßnahmen zur neuen Frauenkirche beseitigt. 

Seite 12:  Der Eliasfriedhof hatte eine Fläche von 1,419 ha. 

Seite 15:  Dass der „Eliasfriedhof regelmäßig doppelt oder sogar mehrfach belegt 

wurde“, ist zu weitgehend formuliert. Es gibt zwar Anhaltspunkte, nach 

denen er zweimal beginnend von Osten nach Westen belegt wurde, 

allerdings fehlen Hinweise auf die eventuelle Beseitigung alter Gräber. 

 


